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Der Abreißkalender
Von meinem Abreißkalender für das Jahr 1920

habe ich soeben das letzte Blatt «bgetf ffe«, den 31.
Januar . Ein Dutzend leere weiße Blatter sind an¬
geh estet und märten darauf , daß man sie beschreiben
solle. Oder weisen sie etwa hin aus die Tage des
tomnnnden Jahres , d e für uns noch unbeschriebene
Blatter sind? Wollen sie uns entgegenrufen: Siehe,
so wie wir sind heute noch für dich die Tage und
Wochen des kommenden Jahres : licht, verheißungs¬
voll aber zugleich auch, leer. An dir liegt es, ihnen
einen Inhalt W geben, der ohne Makel ist. In
deiner Brust sind deines Schicksals Sterne ! Wir ge¬
mahnen dich, nachzudenken über das vergangene Jahr
und aus ihm zu lernen , was im kommenden besser
gemacht werden muß. Wir gemahnen dich, jeden
Menschen, der dir im neuen Jahre in den Weg
tritt , als gut, edel und Win zu betrachten, solange
er iix  nicht das Gegenteil beweist. Wir empfehlen
dir , in bestimmten Zeitabschnitten ein Merkblatt
oder mehrere einzulegen und Getri sstnserforschnng
zu halten über die Vergangenheit, auf daß die Zu¬
kunft eine bessere werde. Wir erinnern dich daran,
daß auch einmal das letzte Blatt in deinem Abreiß¬
kalender gekommen sein wird, auf das kein neues
mehr folgt; wohl dir, wenn du dann die Merkblätter
nicht überschlagen hast.

Neben den leeren weißen Blättern enthält der
Abrei ßkalender in der oberen Blechhülle die Reste der
abgerissenen Blätter . Auf kaum zwei Zentimeter
Dicke waren die 365 Tage des Jahres zusammen-
gepreßt und welche Fülle von Ereignissen entstielt
das vergangene Iahv , das nun in der Aeonen Schoße
untevging. Die einzelnen Blätter sind abgerissen,
weggeworfen und haben nur einen kümm>rliahen
unansehnlichen Rest hinterlassen, der uns nicht er¬
stellen kann. Und auch diese Reste wandevu heute
in den Papierkorb . Es bleibt also nichts vom Men
Fahre übrig.

Die meisten Menschen haben denn auch das alte
Jahr mit dem Wechsel des Abreißkalenders begraben.
Der neue Abreißkalender wird aufgehängt und das
Abreißen der einzelnen Datumszettel beginnt von
nenn ». Man vergißt so leicht. Besonders in der
heutigen Zeit . Mm vergißt täglich den vergangenen
Tag und jährlich das vergangne Jahr , man schöpft
immer aus dem vollen Reuen. Man vergißt die
alten Menschen, denen man Dank schuldet, um sich
neuen zuzuwenden, man vergißt die alten Schulden!,
um neue zu machen, man vergißt die alten Fehler,
um neue p begehen, man reißt das Blatt , das einen
Tag n unserem Leben bedeutet, aus und wirft es
>veg. Auch das Leben.

Aus diesen Gründen habe ich mir für das Jahr
1921 keinen neuen Abreißkalender gekauft, sondern
einen Kalenhw, der wie eine Sonnenuhr aussieht.
Er lerrchtet zwar nicht, wird aber wie die Sonnen¬
uhr beleuchtet. In der obersten Hälfte befindet sich
gm kreisrunder heller Ausschnitt, auf dem nach Ab¬
lauf eines Monats automatisch durch die Drehung

eines Zeigers der- nächste Monat erscheint. Den
Hauptplatz nimnrt d e Sonnenuhr ein . Der äußere
weiße Rand ist mit den Wochentagenansgefüllt , der
innere schwarze Rand mit den Zahlen 1 bis 31, und
im Zentrnnr steckt' ein goldener Zeiger, den man täg¬
lich nur um zwei MilKmeter p verschieben braucht.

Die Vorteile, die d esor neuartige Wandkalerrder.
anfweist, sind sehr vielseitige,

Tagtägl ch stehen sämtliche Tage des Monats , die
vergangenen wie die kommenden, in großer Ueber-
sichtlichkeit und Eindringlichkeit vor dem Beschauer.
Ein Tag ist wie der andvye, die Zistern sind alle weiß
auf schwarzem Felde, jeder Tag, sei cs Sonntag oder
Werktag, bringt Pflichten und Freuden, bringt uns
neue Verantwortung , fordert einst von uns Rechen¬
schaft. Unhörbar leise und rmmerklich wie die Zeit
selbst schre iet der Zeiger, vorwärts ; wie die Taschen¬
uhr die Sekunden , Äh nuten und Stunden , zeigt er
die Tage, Wochen und Monate an ; alle sind' sie
gleich, alle b eten sich uns an , wir freuen uns , noch
foviele Tage vor uns zu haben, oder noch so wenige,
wenn ein Glück uns erwartet . Es wirb nichts ab¬
gerissen, nichts ausgetilgt , alles erscheint wieder.
Alles wiederholt sich nur inr Leben. Es kommt nur
daraus an , wie die Wiederholung ausgeführt wird.

So (st der neue Kalender ein kleiner, lieber
Philosoph, der noch viele andere Weisheiten enthält,
die hier nicht nritgeteilt seien. Mer sie wissen will
kaufe sich selbst solch einen .Kalender oder fertige sich
einen solchen an , dann wird er ihm noch mehr Freude
beraten,

der Sonne rrnhrkalcnder
X

Reujahrsqlscken
In den Lüften schwellendes Gedrvhue,
le.cht wie Halme beugt der Wind die Töne:
Lleis Verhallen, die zum ersten riiesen,
neu Geläute hebt sich aus den Tiefen.
Große Heere, nicht ein enzler Rufer!
Wohllaut flutet ohne Strand und Ufer.

Conrad Ferdinand Meyer

Die gespenstigen Zecher ans Lahneck
Ein taubstummer Bursche aus Braubach wollte

eines Abends spät auf Lahneck ein Eulennest vus-
heben, und wie er so im alten Gemäuer umher-
flettert , kommt Mittenmcht heran , und wie er zu
den Fenstern der Schloßkapellehineinspäht, sind alle
sieben sp tzbogigen Fenster hell erleuchtet. Er klettert
vollends empor, findet die Tür der verfallenen Ka¬
pelle, und wie er öffnet, sieht er in dem einstmals
dem heiligen Ulrich geweihten Gotteshaus eine zahl-
ve che Schar in der Tracht der Landsknechte des
dreißigjährigen Krieges, die zechen und würfeln und
spielen Karten und hoben wohl auch wüst gelärmt
und gesungen beim Answßen mit den hohen Humpen;
aber das konnte der Täubstumme nicht hören. Den
heil gen Ulrich werden sie schwerlich angerufen haben.
Doch bekam unser herzhafter .Jüngling einen Wink,

er solle sich setzen und mitwürfeln und mittrrnien,
und mau zeigte chm, daß p seinen Füßen ein Schatz
vergraben sei, den er heben solle, doch da hatte den
Jüngling der Mut verlassen, er staud wie versteinert
und riß die 'Augen auf; mit einmal erloschen die
Lichter, und ein kalter Wirrdzug ging durch die zer¬
brochenen Fenster, daß den Burschen ein Frösteln
durchlief und er schleunigst nach Lahnstein himmter-
stieg. Es wird da wohl die Geisterstunde vorüberge¬
wesen sein. Mit Mühe hat in seiner Weise der
Taubstumme das Erlebnis erzählt, ist aber nie in
seinem Leben zu bewegen gewesen, nochmal di»
Burg zu ersteigen. Der Schatz liegt also wohl noch
auf der Men Stelle

Es soll übrigens anno 1646 eine Anzahl schwe¬
discher Schnapphähne das schwach besetzte Lahmck
überrumpelt und rein ausgeraubt haben. Keinerlei
Störung fiirchtend, haben sie sich in der Kapelle
niedergelassen ruid sie greulich entweiht mit Gestus
und Gespiele. Inzwischen gelangte unbemerkt der
abwesend gewesene Schloßvogt m.t einer Anzahl Bur¬
ger durch ein Hinterpförtchen auf die Burg . Die
Räuber wurden über dem Würfeln in der Kapelle
ergriffen, ihrer etliche aus den Fenstern hinabge¬
stürzt, während die andern in die Stallungen im
Schloßgraben flüchteten, wo man sie aber hervorzog
und mederstieß. Bon diesen füll das spukhafte Wesen
herrühren , das manchmal in dem Men Gemäuer sich
zeigt. Seit die Burg aber wieder heiml.ch geworden
ist, ist damit das unheimliche Gefftertreiben ver¬
schwunden.

Die feurigen Kämpfer am Schlierbach
2ln der Stelle , wo die Gemarkungen von Brau¬

bach und Lahnstetn sich scheiden, siießt dm kleine
Schlierbach in den Rhein - Eine Straße führt durch
das Tal hinauf nach Frücht, wo in der Kirche das
Erbbegräbnis der nnchsfreiherrlichen Familie von
Stein fft, und weterhin hinunter Nach Ems. In
diesem Schlierbachtal ist es nicht geheuer, denn dorr
treffen sich allnächtlich um die Geisterstunde zwei
glühende Männer , einer, kommt von Braubach her,
d'-w aitiibCTe von Lahn stein, sie rennen alsbald so heftig
gegeneinander, daß Funken wie Regentropfen sie um
sprühen. Dann känrpfen die Männer solange,,bis sie
beide zur Erde stürzen, einer von des andern Schwert

^rchbahrt. Emmas hat ein Bürger aus Lahnstem
den Branbacher Kämpen ganz ans der Nähe gefthen,
wie er gerade pm KanrPfPlatz eilte, er leuchtete so,
daß man alle seine Nippen deutlich schimmern sah.
Auch an der Wenzelskapelle ist es nicht gcheuer, da
sind auch des Nachts seuckge Gestalten gesehen wor¬
den, die herumhüpften und Eulcngesichter hatten.
Im Jahre 1795 ist an der Stelle ein Schatz spani¬
scher Goldmünzen gefunden word,en ilnd beim weiße¬
ren Graben fand sich die verwitterte Unfform eines
Husaren. Heute hupfen an dieser Ste,e allabendlich
die Signallichter der Eisenbahn und glühen hoch in
der Luft die elektrischen Bogenlichter des Güterbahn-
hoss, silbst iwch nach der Geisterstunde-



Die Kadrichsags
dem Ritter Sbo vo,i Lorch klopfte einmal

ci« kleiines, graues Dlännlein an und bat  um
I^ chcherhergr. Der Ritter aber nahm es nicht auf.
„Das üsill ich dir he.mzahlen," brummte das
Männlein und Verschtvand- Am andern Tage war
die zwölfjährige Tochter des Ritters , Garlinde,
spurlos verschwunden. Man suchte vergebens nach
M - Ein Hirtenknabe aber hatte gesehen, wie sie im
Walde beim Murnenpflücken von einem kleinen,
grauen Männlein ergriffen worben war . „Gewiß
haben die Berggeister sie entführt , meinte der
Knabe. Es war wirklich so. Als man sich um
fchauiie, sah man Gar linst? auf dem Gipfel des
Kädrich, in dem die Männlein hausten.

Biele Monate vergingen, aber die Geister gaben
das Mädchen nicht heraus . R-tter Sibo bot alles
aus, rmr sic. zu befonen, aber niemand konnte zu ihr
gelangen. Der Kadrich war so steil, daß man nicht
hinauf konnte. Wenn einer es versuchte, kam von
oben ein solcher Stc nrcgen herab, hiß er umkehren
mußte . Der unglückliche Vater sah' ein, daß er
selber an dcm Verluste seines Kindes schuldig war
durch seine Lieblosigkeit, besserte sich und ward ntißu
tMq  gegen die Armen. Es half aber nichts, Gar¬
linde kam und kam nicht wieder. ‘

kehrte der junge Ritter Ruthelm aus dein
Kriege nach Haufe zurück mrd hörte von dem Un¬
glück. Er' erbot sich, Garlinde zu befreien. Als
er an denr Fuße des Kadrich stand, ward sein Mut
arg klein. Der Ausstieg war rein unmöglich. Ver¬
zagt ivollte er heimgehen, da ward er am Arm ge¬
zogen, und ein kleines, graues Weiblein stmtd vor
ihm. Das gab ihm ein silbenes Glöcklein und
jffifc- „Gehe damit ins Wispertal zu meinem
Bruder , und bitte chn, er möge dir eine Leiter ma¬
chen, so hoch wie der Kadrich. Er wird es tim "
Das Weiblein beschr cb auch genau die Stelle , an
der Ruthelm dem Alten schellen sollte. Er bedankte
sich, ging und fand den Ort , den ihm die Alte ge¬
nannt hatte. Auf sein Läuten erschien ein graues
Zwerglein , dcm sagte er seine Bitte . Der ' Alte
wollte ihm helfen -imd bestellte ihn auf den anderen
Morgen an den Muß des Kadrich.

Mit Tagesgrauen stand Ruthelm schon da, aber
die BprWnmmle'm. waren noch flinker gewesen. Sie
hatten in der Nacht tüchtig geschafft; denn schon stand
die Leiter himnrelhoch am Kadrich und war gut be-
festigt. Ohne Besinnen klomm Rrtthclm hinauf und
stand bald oben und sah Garlinde im Schatten eines
Rosenbusches schlummern . Sie erwachte, und er er¬
zählte ihr , daß sic jetzt befreit sei. Sofort kamen
auch die Bergmännlein . Sie tvaren zwar unwillig
über ihren Bruder aus denr Wispcrtal , der geholfen
hatte , aber sic gaben das Mädchen frei. Ehe sie ging,
ward Garliirde von dem alten Mütterchen reich be¬
schenkt. Ruthelm mußte wieder die Leiter hinabstei-
gen, Garlilnde aber ward von den Männlein durch
den Berg an den Rhst'u geführt.

Da war die Freude groß bei Sibo von Lorch', als
er sein einziges Kind tvieder hatte! Garlindc wurde
Ruthelms Gemahlln , und sie lebten glücklich bis an
ihr Ende. Die Leiter stand noch lauge am Kadrich,
bis Wind und Wetter sie zerstörten. Der Aufstieg
auf den Kadrich heißt heute noch di» TenfelAeiter.

Me kluge Frau
Sylvester -Skizze
von Paul Bliß

An jedem Shlvrsteyabend erschien — wie dies
nun schon zum zehnten Male geschah, bei der schö¬
nen Frau Bevgemaun ein Dienstmonn und brachte
einen Strauß ganz prächtiger La France -Rosen für
die Frau des Hauses, und in denr Strauß versteckt
war eine kleine weiße Karte , die — wie alljährlich
— die pacw Worte enchielt: „Zum Andenken an
sucht Stunden . Ein aller Freund ."

Und Frau Emma nahm den Strauß entgegen,
errötete lächelnd und sagte dann zu ihrem Mann:
„Wenn ich «nur lvüßte, wer der gute alte Freund
ist." —

Darauf drohte der Gatte dann nrit einem schel¬
mischen Lächeln und meinte: „Höre mal, liebe
Emma , wenn ich nicht ein so guter Ehemann wäre,
müßte ich jetzt wirklich eiftrsüchtig werden."

So hatte sich fest Jahren dieselbe Szene in ganz
derselben Weise stets an jedem Shlvestevabend abgk-
spielt, und so verlief sie auch diesmal wieder.

Die Kindorfchar umtanztc jubelnd den Gaben-
r sch, und alle Fesiteilnehnier waren mehr oder min¬
der mit den Geschenken beschäftigt. Nur die Frau
des .Hauses allein stcurd abseits, sah mit träumen¬
den Augen ans die Rosen und hing den Gedanken
an die Vergangenheit nach, — wer mochte dieser
alte Freund wohl sein? Wer war er, der in so
stummer Verehrung jahraris , jahrein ihrer gedachte?
— Sie grübelte lange, aber sie wußte nicht, wen
sie für den Spender halten sollte. Dl trat ihr
Mann heran , beobachtete sie nrit einem heimlich zu¬
friedenen Lächeln und fragte dann : „Nrrn Frau¬
chen, hast du denn für gar nichts anderes mehr An¬
gen, als für diese anonyme Spende ?"

Frau Emma erschrak, errötete auch ein wenig,
als ob rnan sie auf verbotenen Pfaden ertappt hätte,
darrn aber lächelte, sie mit offenherzigen Augen und
antwortete ^ „Eigentlich sollte ich doch schon daran
gewöhnt fein, diesen anonymen Gruß als etwas
Selbstverständliches hinzunehmen, und trotzdem freue
ich mich jedesmal aufs neue darüber , wenn er an-
komntt. — ja , offen gestanden, bevor der Strauß
abgegeben war ."

Der Gatte lächelte sehr fein, danir fragte er:
„Run , und wenn in dkesem Jahr kein Strauß ge¬
kommen wäre ?"

ß® stellte sich erstaunt und sah sie fvageüb an.
Lächelnd nickte sic. „Wäre jetzt kein Gruß von dem
anonymen Verehrer gekommen, so hätte ich mir so¬
gen müssen: „Ach. jetzt bist du ein,: alte Frau ge¬
worben. je nt Haft du keinen Reiz mehr, jetzt hält
nmn es nicht mehr der Mühe wert , dir Huldigun¬
gen dar ;nbrin« n — und das tut weh, selbst wenn
man auch wirklich schon zu altern beginnt."

„Und das sagt eine Frau , bereit drei glückliche
Jungen dorrt herumtollen?" spöttelte er.
^ „Lieber Emil , so ganz wird ein Mann seine
Frau nie verstehen lernen , daß er von dem Ge¬
heimsten ihrer Seele den Schleier heben könnte,"
sagte sic êntft , ging aber sogleich tvieder zu einenr
sinteren Ton über und scherzte: „Uebrigens wollen
wir uns Seine unnützen Sorgen machen, denn der
Strauß , das Zeichen der stummen Verehrung, ist
ja gekommen, mithin also meine Zauberkraft auf
Mänuerherzen noch nicht entwichen. — und nun
komm, freuen wir uns ms, den Kindern"

Einige Zeit später machte Frau Emma durch
einen Zufall eine Entdeckung, die sie erst ganz
sprachlos machte. Sie erfuhr , wer der Spender der
Rwsenstränßc war , — ihr eigener Mann war es!

Zuerst war sic ganr starr von Schreck, nach und
nach aber , als sic alles ganz genau bedachte, rang
sich Empörung hoch in ihr und verursachte ihr Zorn
und Aeraer.

Wie konnte er es wogen, sich so über ihre Eitel¬
keit lusttg zu machen, — also mußte er selber es schon
aemörkt haben, daß sie altere und daß ihre Reize
schwanden, — denn die Buketts batte er doch nur
gesandt, um ihrer Gtelkeit zu schmeicheln, um sie
olauben zu machen, daß sie noch Männer he' anbern
könne, — und alles das , nur , damtt sie nicht das
Entschwinden ihrer Jugend merkte — o, das war
m-chr als empörend! Das war geradezu herzlos
gehandelt! — Und dann schluchzte sie laut auf und
überließ sich minutenlang ihrem Schmerz.

Als sst sich aber ausgerveint hatte , wurde sie nach
und noch ruhiger und überdachte dke Socke klar und
nüchtern, und da kam sie dann langsam zu der
Einsicht, daß es ja auch zartsiihlend von ihrem Mann
war , wenn er auf eine so harmlose Art und Weife.,
üe darüber hinweanttäuichen knchte. daß ibw iunend¬
lichen Reize von Jahr zu Jahr mehr entschwanden,
— als sie diesem Gedanken Wester nochhing, kam sie
ollmählig dahin , die 'Schuld des Mannes nickt mehr
gar zu arg zu finden: ganz aber konnte fie ihm den
Streich doch nicht vergessen, und deshalb nahm sie
sich nun vor, von ihrer Entdeckung kgstr Wort zu
verraten , .dagegen aber aus ein Mittel zu sinnen, das
auch chn ein wenig ans seiner Ruhe brachte.

* * *

Als der nächste Sylvesterabend herankom, ver¬
sammelte sich die Famifip wieder um den Gaben¬
tisch und wieder unfiubelten die tollen Kinder den
mit Gaben reich beladenen Tisch.

And abermals sinn auch das prachtvolle La
Francc-Rosen-Bukett von denr anonymen Verehrer an.

Frau Emma machte, wiederum das erstauutfrvtze
Gesicht und tat , als ob sie von der ganzen Amnödie
nicht die leiseste Ahnung hätte.

Alles verlief programmäßig, wie es sich seit Jah¬
ren schon zu entwickeln pflegte.

Ta plötzlich geschah etwas Unerwartetes, etwas
ganz Neues

Während .Herr und Frau Bergemanu am Gaben¬
tisch stank«» und dem Jubel der Kleinen zu sahen,
kam plötzlich das Mädchen mst oimm großen in
Sckdenpapier gehüllt enGegenstand herein.

„Dies ist soeben von entern Dienstmann für die
gnädige Frau abgegeben."

„Für mich?" rief Frau Emma, trat erstaunt
näher und wickelte die Umhüllungen auseinander.

Auch der Gatte trat langsam, aber neugierig
heran,

„Noch ein Bukett!" jubelte die Frau , „Sich dock
bloß! Noch viel schöner als dos mrdevr!"

Aber der Mann sagte kein Wort, sondern machtzs
ein Gesicht, das man eher verblüfft als erstaunt
nennen kann.

„Ja , freust Du Dich denn gar nicht, Mann ?" rief
sie fast ausgelassen. „Du solltest doch einfach stolz
sein, daß Deine aste Frau noch so viel Eroberungen
machen konnte!"

„Bon wem find denn Sie Blumen ? fragte er,
„Ja , mein Gott, wie soll ich denn das wissen!

Jedenfalls doch von dem „guten alten Freund,"
der mir in diesem Jahre eine Extrafreude bereiten
will.

Wahrend die so begeisterte kleine Frau die Blu¬
men bestaunte, wurde das Gesicht des Ehe Herrn
langer und länger, und nur mtt knapper Not konnte
er feinen Aergcr verbergen.

„Ist denn keine Karte dabei?" fragte er endlich
ganz kleinlaut.

„Gott bewahre!" rief sie Heiken „ich habe auch
schon den ganzen Strauß danach abgj.sucht."

„Sonderbar !" meinte er nur.
Nach einem Weilchen fragte sie ganz harmlos:

„Mir scheint, Du freust Dich wirklich nicht?"
„Dazu habe ich doch wirklich auch keine Ver¬

anlassung," entgegnete er kühl-
„Ach Mann , Du bist wohl gar eifersüchtig? "
„Und wenn ich es wäre , dann hätte ich wohl ein

Recht dazu."
„Gin Recht? Wieso denn?" rief sie heiter.
„Nun , eine Mutter von drei Kindern läßt sich

dochn cht in dör Weise mehr Huldigungen dorbringxr»
wie Du s tust."

Jetzt lachte sie laut aus: „Aber bann ich dem,
dafür? Ich kenne ja den Spender der beiden
Sttäutze gar nicht!"

„Den Spender ? Wer sagt Dir denn, daß die
beiden Buketts von einer und derselben Person he»-
rühren ?"

Ganz harmlos und erstaunt sah sie ihn an und
flache: „Ja , weshalb bezweifelst Du denn, daß sie
nicht beide von dem alten Freund sind?"

„Ich habe gute Gründe"
„Aper dann sprich doch."
Einen Augenblick schwieg er, holte ttes Atem,

und dann antwortete er: „Nun denn, da Dr es
durchaus wissen willst: dst: Sträuße , die allmählich
für Dich ankamen, sind von mir , der ,/rlte Freund
war ich." Fragend sah er sie an.

Und auch sie blickte ihn stumm fragend au.
Endlich sprach sie: „Und weshalb spieltest du mir
diele kleine Komödie vor?"

„West ich die Frauen kenne, tmd weil ich weiß,
daß sie glücklich sind, wen» ihr Selbstvertrauen stets
gestärkt wird —, um Dir das zu erhalten, machte
ich dich glauben, daß Deine Macht über Männer-
herzen noch nicht zu Ende sei, und deshalb mußte
der alte Föeund Dein Verehrer bleiben."

Sie lächelte fein: „Du bist e n großer Frauen¬
kenner. Aber auch ich kenne die Männer . Ich
wollte einmal probieren, ob ich schon zu alt sei, daß
Du meinetwegen ttckst mehr eifersüchtig werden
würdest. Nun kann ich ja beruhet sein, denn Du
bist glanzend remgesallen aus meine Probe ."

Erstaunt sah er sie an.
Und lächelnd sprach sie weiter : ,„Jch wußte

nämkch, daß Du dev „alte Fveund" seist, und des¬
halb habe ch mir das zweite Bukett heute selber
schicken lassen —, um Äch zu strafen!"



feuit Augenblick sich er sie starr und sttwnu a« ,
sann ab».w gMg kr W ihr und zog sie kochend au sich,
klnd dann , als die tXJbr die poölste 0t *oit>e schlug
»nd die Gläser mteinauderkiangeni, Wb es e nen
helletr Tom, du- tote jubelnde Freude dos treue Jahr
ehrlftwtete

DederrtAng des Neüsrs
'3*c»n Dr . W. Schw e i Sh ei m e r - M.

Eine Echöhung der Körpertemveratur über das
normale Maß hinaus wird als Fieber beWlchnet.
Das Fieber steigt selten über 40 hrs 41 Grad C.
AniAnchmewe se wurden Temperaturen bis 45 Grad
L . beschrieben, ja, es ist der Fall einer Wirbelver¬
letzung beobachtet worden, bei dem sich die Körper-
wärnp bis zu 50 Grad C. erhob und gleichwchl
Genesung eintrctt. Das sirrd aber aartzerpewähulche
Kuckiostr. Die direkte Ursache des Fiebers ist in einer
Reizung des Wärmezentvums im Gehirn durch
giftige Stoffe, meist bakteriellen Ursprungs zu er¬
blicken. Bon besonderer Wichtigkeit ist die Frage
nach der Bedeutung des Fiebers . Je nach der Auf-
sasiung, die darüber herrscht, ist nämlich auch die
Sr llungnatzme der behandelnden Heilkunde eine
arrdere. In früheren Zeten , als das Fieber noch
für eine .Krankheit an sich galt , ging das Bestreben
dahin , diese Schlankheit zu beseitigen, die erhöhte
.Körpertemperatuv mit Arzneimitteln und physikali¬
schen Maßnahmen (Bäder , Wick.' l) auf das normale
Maß herabzudrücken. In der heutigen Heilkunde hat
man wieder etwas mehr Ehrfurcht vor den natür¬
lichen Herlhestrebungen des Körpers und hütet sich
wohl, wenn nicht zwingende Gründe vorliegend in
die eigenen Schutzmaßnahmen des Organismus ver¬
wirrend einzugvcksen. Ban diesem Standpunkt aus
betrachtet die moderne Pachoiogie auch das Fieber:
als Ausdruck euer Hilfskraft des Körpers , Ihre
Tätigkeit beginnt augL̂ blicks, sobald eine Beeinträch¬
tigung der lebenswichtigen Regelmäßigkeit des nor¬
malen Lebensverlaufs droht. Gs/üch den Weißen
Blutkörperchen und den Jmmunstoffen des Blut¬
serums gehört das Fieber mit in erster Lin e zu den
Wicht-au der Gesundheit, Die Erhöhung^ der Kör¬
pertemperatur , das Fieber, ist keineswegs eine
Krtrukhst an sich, sondern nur das Anzeichen einer
sohhe« .

(Schluß folgt».

Dom »Dürchtigmacherr- der kleinen
Kinder

Eine Plauderei für Vüttter
von F , R . Staubitz

Ich blättere im meinem Schiller und finde in den
Gesprächen mit Christine von Wurmb einen Aus¬
spruch, den ich allen Müttern des Volkes zuirufen
möchrn Mttn könnte den Menschen zmn halben
Gort bilden, wenn man ihm durch Erziehung aßc
Furcht zu benelourn suchte. Nichts -n der Welt kann
den Menschen sonst unglücklich machen, als bloß und
allein die Furcht, Die Furcht sollte uns , also durch
Erziehung genommen werden, . Was ,tun wir aber?
Wir häufen diese Furcht ns Unermeßliche imd zu
der angeborenen kommt noch eiirp rechte Last cm-
«rzbgsne. Selbst vor dem zarten Altftr -unserer
einjährigen Kleinen schrecken wir nicht zmück. Da
wird an bfe Tür gepoltert oder uiit dem großen
Hund getnöcht, der da kommt und beißt. Auch der
Butzemann mit dem Sack oder der schwarze Münn ist
ein beliebtes Schreckmittel, wenn rrrcht gar der große
Unfug geschieht, verklebet als Schreckgestatt zu er-
schelmen. Wenn wir wüßten, welch schreckliche Ver¬
wirrung wir in all den Kinderköpfen crnrichten, pp
bis zu ihrem vierten, fünften Jahr doch noch so viel
Vertrauen zu uns haben, was wir ihnen sagen, zu
glauben, wenn wir das wüßten, es erstickte uns
jebeiS Fürchtigmachen in der Kehle. Aber es ist
doch so bequem, wenn der kleine Ochreier mit dauern
Male ft II wirb, wenn der schwarze Mann kommt.
Die Angst heißt ihn still sein aber die Ursache des
Schreiens ist nicht behöben. Und wehe dar Mutter,
wenn das Kind größer wird und dahinter kommt,
daß der Hund gar nicht beißt und der schwarze, Mann
nicht existiert. Dann aber ist das Vertrauen zur
Mutter untergraben, die Achtung fort: denn die
die Mutter lügt ja. dann braucht man ja auch nscht

so zu folgert, Samt wachsen die UngezogeriAtten wie
Unkraut, üppig und wild, und wir sehen verzweifelt,
wie sie so ung -zogen sind.

Das müßte pber heißem so alsch gezgcn. Und
nicht derr Kindern, uns selbst müßten wir die Schuld
beftneffen. Wie kann aus einem solchen, zarten,
kleinen Menschlein, da sso hilflos zur Welt kommt,
das so ganz aus unsere Liebe und Fürsorge ange¬
wiesen istz, ein solch unartiges Wesen werden? Ge¬
wiß,,-̂ gibt ergrbte Fehler , für fte ist aber das Kind
auch nicht verantwortlich zu machen. Das eine neigt
zum Eigensinn, das andere zur Lüge, zur Verstockt¬
heit, zur Unvepträglichkeft; es ließe sich eine große
Menge aufzählen. Aber da soll unser Scharfblick

-einsetzê ha sollen wir als Mutter Vorbeugen können,
daJe - ’,3  wir es verstehen, die schlechten Triebe der
«?* ldunschenpflalirze abzubi nden, daß sie nach und
nach verdorren. Nicht einem eigensinnigen Kind ge¬
bieterisch gegenüberteten, das reizt ja gerade seinen
Trotz. Da heißt es ruhig und gütig bleiben,wenn es
auch noch so schwer fällt, da heißt es, freundlich Zu¬
reden: kvnrnr, hilf mir da,willst du mir das holen.
Oder wenn es lügt und nascht. Wenn ttnmer wieder
der Zucker fehlt und ciu unschuldsvoll ausblickendes
Kindergesichtchen fest hebanvtet . nicht der Miffetäter
zu sein. Wenn wir sprachlos sind über die Kühn¬
heit der Ehvlichkeitsbeteueruug. Sollen wir da nicht
dreiuschfagen? Nein, niemals . Denn mit jedem
Schlag 'wächst solch ein giftiger Trieb zur starken
Rcttiir und umschlingt sein armes Opfer nur noch
fester. Auch hier gütig bleiben und- besttmmt sagen:
Ich weiß, daß du es warst. Sieh mal , nur du hast
gewußt, wo es steht. Du hast gesehen, wie ich ihn
dahin gestellt. Nur: füllen wir die Büchse wibder.
Du darfst sie selber füllen und hiniragen, und dann
schauen tvrr betde jeden Tag nach, ob nichts fehlt.
Und wenn du es ssritig bringst, nichts mehr heraus-
zunehmen, bist du ein Held. An unserer Liebe und
Güte, an unserm Verstehen wird alle Verstocktheit
alle Lüge, aller Trotz scheitern: sie allein vermögen
über solche Unarten Herr zu werden.

Was aber geben wir unseren kleinen Sündern?
Wir jagen chnen Furcht ein. Oder wenn die Geduld
reißt — und das dauert wicht lange — dann bricht
unser Zorn los . Dann schimpfen urtd schreien, danti
schlagen wir drauf zu, wir sperren die Wider¬
spenstigen womöglich ein und wünschen alle Schreck-
Nsie herab, sind bös mit ihnen — bis wir uns cms-
getoln halben uarh meinen, nun ist alles wieder gut.
Wir Machen es so, weil wir es nicht anders wißen,
weil uns Müttern keine Stelle zur Belehrung ward,
weil wir unsere Ehe gründeten, ohne zu wissen,
welche schwere Pflichten uns aufevlegt sind. Weil
wsp gjEaaürten, wenn unsere Kinder essen und trinken
und si.ubere Kleidung hätten, wäre es getan.

Was brauchte die Mutter des Volkes auch mehr
zu wissen? Brauchte der Staat auch ein Volk, das
seiner Laster und Fehler ledig dastände, sich nicht
fiirchtete, ein freies Volk aus freiem Grunde ? Unser
Staat aber braucht es. Frei von Furcht und frei
vou Haß. Ein Volk, das sich selbst vertraut imd auf
festen Füßen durchs Leben schreitet. Und dieses
Volk zu schaffen ist unser Werk, ihr Mütter . Ihr
habt bc&  Pflänzchen in der .Hand, wenn sein Wachs¬
tunt noch zu beeinflussen ist. Seid ihm ein guter
Gärtner!

St . Gotthard
Eine Geschichte aus vergangener Zeit

Von Ernft Zahn
Der Barmherz ge

,Megire mein Tagewerk, mein Gott," betete Isidor
der Mönch.

Hinter den Zinnen und Türmetr der Berge des
heftigen Gotthard hob des Tages erstes Leuchten arr.
Flammen aus purem Golde lohten unsichtbar. Wie
Blitze zuckten ihre Vorläufer jach und hall um in
den Himmel Wgende Zacken. Die Wolhnbogen
gewannen Farbe , ein schimmerndes Blau überrann
das LuftgewAbe und wurde tiefer, tteser, bis es
Italiens HmmelscMN an wundersamem Glanz
übeütraf. Der Mönch stand wie in einem Tempel,
dessen Säulen die getvalttgen Berge und dessen Doch
der morgenstttchlen-de Aecherraum.

„Segne ine in Tagewerk, Gewaltiger des Him¬
mels, " flüstert« der frühe Beter wieder.

Se n Auge tauchte trunken in das erwachende
Licht. Seine breite Brust atmete in großen Zügen
des Morgens Eishauch ein.

Wo er betete, war e.» Hügel, an dessetr Fuß
steingefügtes schmuckloses Gebäude sich erhob. Das
war das Hospiz, der Rastort der Müden, der
Schmachtenden Labestatt, der aus Stürmen Gebot
zerren Obdach und je auch der von deir Berggewal¬
ten Zerschmetterten TotenhauS.

Die vier arnrseligen Mauern hmreu eine armse¬
lige Geschichte. Die Barmherzigket hauste jeweilcn
jcchrelang darinnen zum Segen aller Bergpilgxr und
verschlich darauf wieder aus lange Zeit feige vor
.hrer Shwester Enthchrung , mft der es aus dem
Berge zuammen zu jvcchncn galt. Marländische
Mönche heitren zuletzt liebreichen AntteS ini Schirm¬
haufe gewaltet. Peter Isidor , der liefe>rer, den ein
Gelübde an ein bundnerisches Kloster band, war vor
zwe. Jahren in derer, Erbschaft gckreten. Sein Werk
gedieh. —

Eine Erzstrnnne erfüllte die nrorgenkühle Luft.
Der 'Mönch war hin abgestiegen zu der kleinen Ka¬
pelle, welche umvert d?s Schirmhauscs zwffchen zwei
Rtefenfelshrocken shurd. Bou seinem Arm gerührt,
bmrmelte das Glocklein seinen Ruf zur Mette hin¬
über zrun größeren Bau und, wett über Saumweg
und Trümurerhalden , über d.e in Tolcnruhe lau¬
schenden Seen , bis er inr irördftchen GrenMEift
verhallt . .

Um das Schirnitwus tvurdr es lebendig. Zwei
bauutlange Knechte traten aus dem Swll , welcher
dein .Hauptgebäude gegenüberlag, und wandren sich
nach der Kapelle. Bald danach cmrann aus dem
letzteren ein buntes Gemffch von Menschen, au die
zwanzig an Zahl , d'-e dem Meßruf folgten. Säumer
und -Händler waren es puuerst, die nn Schrrmhaus
gerastet hatteie Aber auch zwei wildblickendeGe¬
sellen in verschlissenem Soldatenwams waren dttnncir
zu Gast gewesen, ein Bettclmönch mit wunden Fü¬
ßen nitd von hungrigem Aussehetr schritt Hinte: ihnen

? her zunr Kirchlein, und als letzter folgte chnen Herr
j Matthias Zurflüh , der weffe Lmrdschreiber von Uri.
\ den ein hochpolitisch Geschäft nach Livnen rief und

der es nicht verschmäht hatte, seinen hageren und in
würdige schwarze Tracht gehüllten Leib auf dem
Stroh des Hospizes zur Ruhe zu legen.

Ein» halbe Stunde dauerte die Andacht in der'
Kapelle.

Währenddessen war in der geräiunigen Gaststube
des SchtrrnhaufeS ein Klirren rrdcnrn Geschirrs.
Tonio, der .Knecht, den der Mönch noch von den
Maftändcrn übernommen und der Koch und Kellev-
meistvr, Spülmagd und Hausknecht und noch vb les
mehr in seiner eigenen, verschrumpften, buckügen
Person vereinigte, rchtete das Nlorgemnahl. Er

, hatte dir gehörige Anzahl irdcrur Teller und ziune»
ner Löffel auf den langen, tveißgascheu.rten Tisch,
an welchem die ungeschlachtenBänke stundege¬
setzt.. © tt paar Lrribe Schwarzbrot lagen davor, und
ein mächtiger Käs, der aus Ursern stammte, harne
des anschneidendcu Messers.

Prüfenden Blickes überschame der häßliche Wü¬
sche seine Stube . Der Raum lag zu ebener Erde
und war so düster wie der ganze Bau . Drei Wände
waren ftnsterlos, der vierten vergitterte, kleine, halt»-
blindü Scheiben gingen nach vorn und scharrten auf
die Holzfäulen, welche hier den überragenden Ober¬
bau d?s Hauses trugen . Die Eiittühtung der 'Stube
war die einfachste. Sie bestand aus deur Tisch, den
Bänken, ein paar schtveren Stühlen und einem lta
unn aus Gramitvlatttn . Rohes Brlbrngefüge bftdete
die Wandung : der tannene Boden war mtt Sand
bestreut.

Des Wischen Musteruirg lrattc ihn belehrt, daß
er nnterlaffen , dem Ehrengäste der verWngenen
Nacht seinen Platz zu richten. Dem toohärsrallten
Schreiber der höchsten unerschen Behörde stand das
vornehmst: Trinkgefäß des Hospizes, die ohremra-
gcnde Taffe, zu. Der .Knecht setzte die irdene Re¬
liquie nrtt einer gewffen Fcierlichkett zu Häupten
des Tisches nieder, rückte einen der scbwcrcir Stühle »
heran und verließ damr erst, seines Werkes zufrü
den, in Holzschuhen klappernd, die Stube.

Kurz nachher füllte sich diese mit lärmertoem
Reisevoll. Geräuschvoll nahm 'Mann mn Mann am
Tische Platz. Der Landschreiber war der letzte, der
in seiner für die Bergfahrt fast zu steifen Gewan-
dumg sich in würdMv Haltung auf seinen Sitz beWb.

Jndßsen war Tonio, der Knecht, schon mit einer
Melkter schäumender Milch erschienen. Er füllte mir
seiner Holzkelle Herrn Matthias Trmkgesäß zuerst
und schöpfte darauf jedem der Männer seinen An-



toi - Und als er geendet hatte , stand der hohe
Mönch in dev Time-

Der Pater trat an das untere Ende des Tischt,
dir Hände über der Brust gekreuzt, auf die der dunste
Bart in weichen Wetten niederste!.

nomine Deo!" sagte er mit  efoies? Stimme
die selbst in ihrer Ruhe wie ein leiser Erzton in den
Gaa» scholl.

„In nomine Deo!" wiederholte der Schreiber,
und chm folgend faltete die Tischrunde mehr oder
«inder andächtig die Hände zum Eßspruch.

Als der Kapmzmer das Haupt hob, ging an, Tisch
das Löffeln an.

„Wollet nisthalten, Pater Jsidvr, " lud Herr Mat¬
thias ein.

„Ich habe gegessen," cntgegnete der andere
freundlich, während er sich dem Schreiber näherte.
Als er durch die Stube schritt, hing manch ein Äuge
m Staunen an dsrgewaltigenGestalt. De braune
<htfte hob den hohen Wuchs des Mönches und ver¬
barg den mächtigen Bau derGlieder nicht. Ans dem
Leib saß ein Kopf, mild und ernst wie der eines
.festigen, und auf der noch jungen Stirn thronte
eines Alten Weisheit. Das scharf und kräftig ge¬
schnittene Antlitz schaute bleich ans brauwm Haupt-
und Barchaar . Tic braunen Agen blickten mild
«nd zwingend zugleich.

Herr Matchias lächelte gnädig, als der Pater
sich neben chm auf einen Stuhl niederließ.

„Ihr bietet uns labsamen Dlorgentrnnk, from¬
mer Vater," schnurrte er.

„Ich biete, was Sankt Gotthard gewährt, " war
die Antwort . %

Darauf wurde das Gespräch allgemein. Der und
jener Verb et Weg und Ziel und heischte des Gast¬
gebers Rat auf weitere Fahrt.

Gelasien rmd klar gab er einem jeden zu Nutz
und Frommen Bescheid.

Rach eurer Wiste riß Herr Matthias die Unter¬
haltung wieder an sich.

„Saget mir , Herr Pater , redet das Gerächt acht
zu viel, das besagt, Ihr kennet alle Drittel der Heil-
jMnft und stehcr wrdor jede Krankheit, ja selbst g -gen
das Sterben hierzulande?"

Der verborgene Spott in des Urners Rede knnr- s
mi'rtc  den Mönch nicht.

„Menschenmacht hat enge Grenzen," sagte er.
„Wenn Gott nicht wll , ist mem armrs Wissen wie
Dunst im Sturm . Wenn das Gerücht sagt, daß ich
.Kräuter und Wurzeln kenne und zu nützen weiß, so
hat es nicht gelogen. Zuweilen ist mir ein böses
Uebel zu barmen gelungen. ' Wollet Ihr verweilen,
.Herr Landschre'ber , -fo mögt Ihr wähl auch heute
allerlei Volt gewahr werden, das den Weg hier her¬
aus nicht scheut, mir. Rätsel aufzugeben. Solche
Rätsel zu lösen- des Leibes wie der Seele , das ist
mein Tagroerk geworden."

„So seht Ihr täglich Kunden ?"
„Im Sommer , ja !" "
„Und es wäre wahr , daß de Leute Euch zulau¬

fen von Urfern, LemWa llis , den Bündner Bergen?"
„Sie kommen! — Selber von Uri, Herr !" '

lächelte der Mönch.
Der hagere Schreilxr besann sich, daß er ein

leidend Ehegespons zu Hause gelassen, obwohl er
joirst auf Reisen gerne dieses Umstands vergaß. Hier
»rar .hm Gelegenheit, auf bequeme und wohlfeile
Weife ein PväseM für. feine Gestrenge zu erwerben,
und Herr Ddarchias versprach sich von der Arznei
für den siechen Leib auch einen günstigen Einfluß
auf den selten zu sreunbl ckftm Empfang geneigten
Sinn seiner Frau Liebsten. Eben wollte er dem
Mwrche fein Anliegen Vorbringen, als Tonio ein¬
trat und sich an .seinen Herrn machend, chm etwas
'.ns Ohr raunte.

Der Pater erhob sich.
„Meine ersten Krankenj," sagte er , indem er sich

gegen die Tür wandte. Neugierig folgte chm Herr
Matchias kurz nachher hinaus.

Auf den Granitplatten vor dem Hans hatten vier
Träger ene Art Bahre niedergelassen, lieber diese
war der Mönch gebeugt, als der Urner in die Tür
rvat. In schhuer Andacht, als erwarteten sie einen
Zauber zu sehen, standen die vier Männer um den
Arzr. Nach mv:r  Weile richtete sich der Pater auf.
Dev Urner sah ein Mädchen auf der Bahre liegen,
abgezehrten Leides, mit eingesunkenen Wangen, auf
derten beiße Fiebertropfen blühten.

„Ihr fommt von Faido?" wandte sich der Mönch
an die Träger.

Einer der BLänrrer, ein weißhaariger Alter, der
mit ängstlicher Spannung aast des Arztes EntscheL
über seine Kranke wartete, bestätigte die Frage-

„Wir sind die Nacht gewandert, Herr, " berichtete
er- Und zitternd fügst er . hinzu: „Wolltet Ihr
helfen?"

„Das K'ud ist Eure Enkelin," forschte!der Mönch
weiter. .

„Ja , Herr ! Sie und ich sind allein- Sie ist die
Freude des Dorfes gewesen, bis im Frühjahr die
Krankhest an sie kam. Darum sind diese" — er
wies aus die Genossen — „mit mir gezogen.?

„Wollet Ihr helfen," wiederholte -er dr^ I ' d,er.
Der Pater winkte, daß sie die Bahre

Stelle trugen , Ivo das frühe Gold, aus OsveM̂ M^
schneeige Zacken, quellend, warm und voll Glanz auf
stetigem Boden spielte.

Dort wies er auf das leise sich färbende Antlitz
des vor Ermattung schlummernden Mädchens.

„Lust und Licht müßt Ihr der Kranken geben
und mit -ihr von eurem Orte weiter südwärts gehen,
als Ihr gestern rurd heute gegen Norden gezogen
seid! Seid Ihr stei, zu Hausen, wo Ihr wollt?"

Ter Alte fuhr sich dur chdas bleiche Haar und
gab Bescheid.

„Ich habe viele Jahre gearbeitet. Nun darf ich
rochen, wenn ich lvill. Ich muß nicht sorgen!"

„So wendet Euch mtt dem Mädchen zum langen
See , sucht einen stillen Ort , den d e Winde meiden
und — so Gott will — wird sie Euch wieder gesund."

Der welsche Bauer war enttäuscht.
„Und Ihr gebt ihr nichts?" stach:? er.
„Mein Rat ist mein Mettel," antwortete der

Mönch.
Der andere fußte seine Rechte.
„Lech Eure Hand dem Kinde auf die Stirn,

Herr ! Ich stehe Ench an ! . Euer Griff ist heilig und
macht sie gesund".

Unwillig bestelle sich der Pater von dem Dränger.
„Narr , was redest du? Ich bin ein Mensch

wie du!"
Damll verließ er wie in Ungeduld die Gruppe

und schritt nach dem Hause.
Kurz darauf holte Tonio die Welschen mü ihrer

Kranken dothin, daß sie sich erquicken, ehe sch den
Rückweg antraten.

Herr Matthias suchte indessen und fand den
Alönch in einem kleinen Raum , welchen dieser allein
bewohnte. Der seiner Würde bewußte Schreiber
hattt' die Türe ohne weiteres geöffnet und -trat ein,
als er seinen Gastgeber erblickte.

Pater Isidor wandte sich ab von dem vergitter¬
ten Fenster, an dem er gestanden, und maß den Ein¬
dringling mit einem Blick, der diesen so aus der
Fassung brachte, daß er eiM späte Entschuldigung
stammelte.

„Ihr wolltet?" fragte der Mönch.
Des Urners Blick irrte durch die Zelle. Rohe

Bretter liefen an den Wänden und trugen schwere
Bücher und Schriften. Ein Kasten und eine Truhe
berrf tett ihren Inhalt nicht. Dort mochten die
Arzneien des Kapuzi uers ruhen. So viel erhaschte
Herrn Btathias ' Auge, ehe er des andern Frage er¬
widerte.

„Ich bin gekommen. Euch Dank zu sagen für
Obdach und A tzung und Abschied zu nehmen, da ich
talwärts zu steigen gedenke. Vorher hätte ich noch
eine Bitte an Euch, hoher Arzneikundiger. Es ist
mir soeben ein Beweis geworden von dem Ver¬
trauen , das die in Eure Kunst hegen, welche zu
Euch kommen, und meine eigene Fiducia ist mächt.g
gewachsen."

„Das , was Ihr Vertrauen nennt , das möchte mir
mein Wisien verleiden," sagte der Pater . „So ist
das Volk! UebernatürL ches suchen sie in mir und
messen mir Kräfte bei, die i ch nicht habe noch mst
andichten lassen will."

Herr Matthias lächelte mit dünnen Lippen.
„Das Doll will stme Götzen haben, die es äu¬

gtet . Ihr seid auf gutem Wege, frommer Vater,
dieser einer zu werden."

Des Priesters Auge ging ruhig über des Urners
spötttsche Züge.

„Ihr irrt , Herr, ich lasse mich nicht anbeten! —
Doch — Ihr kämet um meinen Rat - "

Der Schreiber kramte fein weitläufiges Anliegen

aus , und der Mönch, nachdem er chn ruhig angehövt
hatte, versprach chm ein rvohltnendes Tränklei» fist
sein krankes Weib, das er bereithalten werde, wann
.Herr Matthias auf seiner Rückreise abermaW im
Hospiz cmkehre.

Eine halbe Stunde später zog der LandschrMe»
mst zwei Gcsährten talabwärts . Bar chm noch
hatten die übrigen Gäste dev Nacht die Berghöhe
verlassen.

Für «ine Stunde oder länger war das Schirm¬
haus leer. Dann aber nahten andere Wanderer.
Nicht wenige kamen, um Pater Isidors Rat und
Hilfe. Und des Mönches Tagewerk war ein Tnost-
und Hilfespenden.

Darüber versttich der strahlende Julitag . Ach
der Berghöhe wurde es füll, und das Hospiz lag i«
dämmernden, fast kalten Schatten. Es hatte zur
heut gen Nacht wenigen nur Herberge zu bieten,
wenn nicht mit Einbruch des Dunkels noch lvgitere
Gäste herauf sich fanden.

Ueber den steinigen Pfad , her neben den totm
Sven hllstief, wandelte der Mönch, in Sinnen . ver¬
sunken. In der Tiefe des Wassers, von dem die
Sonne kaum die Eisbande gelöst hatte, branrtte ein
glühroter Widerschein, dm AbglcM. der Lohe, die

' noch auf »den Steintürmen llr der̂ mmde flammte,
der Schreitende genoß die erlöschende Pracht
Aber die heimlichen,' lichtzerstörendenSchatten wuch¬
sen. Im Nordgtzklüft brauten sich weiße Nebel¬
wolken zurecht. '

Dort , wo der ebene Pfad in plötzlichem Abfallen
in den Felsen verschwand, tauchte die Gestalt einer
Hirten auf . Fast hastigen Schrittes erreichte er
die Höhe. Nun suchte sein heller Blick das im
Dämmern stehende Hofpiz. Er verhielt den Schritt
und fuhr mit der gebräunten Hand Über die schweiß¬
nasse Stirn . Me um die letzte Spur von Anstren¬
gung zu verwinden, reckte er die schlanke kräftige
Gestalt. Aus dem braunen Hemde mst der über den
Rücken habenden Kapuze schaute ein keckes, asch¬
blondes Haupt. Das junge Gesicht zeigte grobe,
offene Züge; auf der Oberlippe kernte brauner
Flaum . Felix , der Knecht des Talvogts , war kein
übler Geselle, vielrnehr geschaffen, Weiberköpfe zu
verdrehen.

Der Hirt setzte feinen Eilweg fort. Dann sah er
vor sich den Bwnch, welcher langsam, das dunkle
Haupt auf dev Brust, gegen chn heranschritt. Be¬
flügelten Fußes überwand er den letzten Raum , de,
'hu von jenem trennte . Der schaute erst auf , als
der Bote vor chm stand. Dann hastete fein ruhiges
Auge auf den jungen evvegten Zügen mst so scharfe«
Blick, daß dem Hirten zumute war , als brauche er
nicht mehr zu reden und cha.be der andere jedes M
sprechende Wort schon ans dem Gesicht gelesen.

„Red?!" sagte aber der Mönch.
Und der Knecht, noch keuchend vom Laus, gast

Bericht: „Herr, Eure Mutter entbietet Euch Bot¬
schaft, daß der Talvogt von Nrsern zu Mittag ge¬
storben .st!"

Ein Staunen leuchtete' blitzartig st, des Paters
Antlitz aus. Mc ein Seufzen der Besteiung brach
es von chm. Im nächsten Augenblick war die Wal¬
lung bezwungen.

„Komm!" gebot er dem Hirten , ohne eure einzige
wettere Frage zu tun-

„Equicked'ch." mahnte dort der Pater den Knecht
Und Wester befahl er:

„Dann eile, haste deinen Weg zurück, wie d»
hierher stiegst, Braver ! Sage der Talvögtin, meiner
Mutter , daß ich noch di ese Nacht bei chr sein werde!"

Das kurze Lob, das in dem Gebote lag, hatte
dem Blonden dos Blut in heißer Freude zu Herze«
getrieben. Cr stürzte einen Becher Weines, welcher»
Tonst» chm bot, hinunter . Dann beugte er lachen¬
den Bhckes das nackte, gebräunte Knie.

„Herr , gebt mir Mmsegen !"
Des Mönches weiße Hand legte sich ist fern

Blondhaar . .
„Sankt Gotthard walte über deinem Nrederstteg,

sagte er leise.
Kaum , daß er geendet, eilte der Knecht davon.
Da rüstete sich Pater Isidor zur Nachtfahrt nach

Ursern- Er rüstete eilig, als ob es chn innerlich
durchirr dränge. '

Eine kurze Welle später schwebte seine Fackel
über dem Weg, wo dieser, in Felsen sich windend,
verschwand.

(Fortsetzung! folgt).
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